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Ibbenbüren. Tim Bara-
nowski ist Schädlingsbe-
kämpfer. Werner Dirkes lei-
tet den Bau- und Servicebe-
trieb der Stadt Ibbenbüren.
Beide sind ausgemachte
Rattenspezialisten. Robin
Berg und Mario Reiser ha-
ben sich mit ihnen über die
robusten Nager unterhalten.

Sind Angst und Ekel vor
Ratten gerechtfertigt?

Tim Baranowski: Angst
nicht, aber Respekt sollte
man haben. Wenngleich
auch die Ratten im Normal-
fall sehr scheu und flüchtig
sind, können sie doch
dann, wenn sie sich be-
droht fühlen, sehr angriffs-
lustig werden. Ekel kann
man schon bekommen, be-
sonders, wenn man sich die
„Aufenthaltsräume“ wie die
Rattenbauten anschaut. Das
ist nicht appetitlich.

Hatten Sie schon einmal
direkt mit Ratten Kon-
takt?

Baranowski: Ja, aber einen
Angriff habe ich noch nicht
abwehren müssen. Sie hat-
ten meist die cleveren Aus-
wege schneller ausgemacht.

Sind Ratten nur Schäd-
linge oder haben sie auch
nützliche Eigenschaften?

Werner Dirkes: Wenn wir
mal davon absehen, dass
die Ratten in Fernost eine
rituelle Bedeutung haben,
kann ich nun wirklich kei-
ne nützlichen Eigenschaf-
ten entdecken. Halt, eine
doch: Ratten sind für einige
Greifvögel Beutetiere.

Wo stellen die Ratten in
Ibbenbüren das größte
Problem dar?

Dirkes: Das ist kein reines
Ibbenbürener Problem. Die
Ratten halten sich in der
Regel in der Unterwelt (Ka-
nalisation) auf. Die meisten
Ratten, die überirdisch le-
ben, bewohnen Orte, wo
sich große Menschenan-
sammlungen ergeben, wie
zum Beispiel den Ibbenbü-
rener Busbahnhof.

Wie werden Ratten be-
kämpft?

Dirkes: Ratten werden mit
Gift getötet, dabei werden
die Rezepturen ständig ver-
ändert, damit keine Resis-
tenz gegen die Gifte ent-
steht. Leider gibt es Men-
schen, die dies auf eigene
Faust versuchen. Das Ver-
teilen von Gift wird von der
Stadt mit hoher Sorgfalt er-
ledigt, da es auch gefährlich
für andere Tiere sein kann.

Ratten sind robust
Respekt ist angebracht

Rattenfrech und fotografiert im Ibbenbürener Bahnhof.

Gewicht: 250 bis 550
Gramm

Lebenserwartung: fünf
Jahre

Fortpflanzung: vier bis
zwölf Junge

Feinde: Fuchs, Marder,
Hund, Uhu, Mensch

Besonderheit: intelligent
Nahrung: Pflanzen, kleine

Säuger, Speisereste, Insek-
ten, Vögel, Aas, Schnecken

Artenvielfalt: 65 ver-
schiedene Rattenarten

Körperbau: Die Kopf-
rumpflänge beträgt acht bis
zu 30 Zentimetern, die
Schwanzlänge ist je nach
Art unterschiedlich. Die Bi-
samratte ist die schwerste
Ratte von allen, sie kann
800 bis 1600 Gramm wie-
gen, die leichteste Rattenart,
die Polynesische Ratte,
wiegt im Durchschnitt nur
etwa 38 Gramm, das Fell
kann weich oder hart sein
und hat verschiedene dunk-
le Töne, die Schuppenringe
und der Schwanz sind ent-
weder nur spärlich oder gar
nicht behaart.

Lebensraum: Früher lag
der größte Teil des Lebens-
raums der Ratten in Asien
und Australien. Heutzutage
sind Wander- und Hausrat-
ten weltweit verbreitet. Sie
leben hauptsächlich in Wäl-
dern sowie in Abflussroh-
ren der Kanalisation. Dort
leben sie, weil sie es das
ganze Jahr über warm ha-
ben und ausreichend Nah-
rung vorfinden. Auf großen
Plätzen wie dem Ibbenbüre-
ner Bahnhof leben Ratten
ebenfalls, weil sie dort viel
Nahrung finden können. Ei-
nige Arten mögen keinen
Kontakt mit Menschen und
versuchen ihn zu meiden.
Andere Ratten mögen die-
sen Kontakt, zum Beispiel
im indischen Karni-Mata-
Tempel, in dem etwa 20 000
Ratten leben und täglich
Besuchern über die Füße
laufen. Viele Ratten haben
sich auch im Laufe der Zeit
an das Leben mit Menschen
gewöhnt. Hannes Blom,
Lennard Keller, Kristian
Niehüser

Ratten sind
Lebenskünstler
Steckbrief der Wanderratte

Ibbenbüren. ,,Ratten?,
iiiih!“ schrie eine 15-Jähri-
ge, die wir aufgefordert hat-
ten, Ratten in drei Worten
zu beschreiben. Und mit
dieser Reaktion war sie
nicht alleine: Viele der Be-
fragten verzogen erst einmal
angeekelt das Gesicht, be-
vor sie eine Antwort gaben.
Die Schädlinge in drei Wor-
ten zu beschreiben, fiel den
Befragten allerdings leicht.
Bei etwa 90 Prozent der be-
fragten 14- bis 18-Jährigen

fielen hauptsächlich Wörter
wie „ekelig“, „dreckig“ und
„gruselig“. Nur ein kleiner
Teil nannte „süß“ oder
„niedlich“. Die Top 5 der
meist genannten Wörter: 1.
ekelig (mit großem Vor-
sprung). 2. dreckig. 3. gru-
selig. 4. süß. 5. Abfluss.

Fazit: Ratten sind für die
meisten Menschen uner-
wünschte, ekelerregende
Schädlinge.  Sarah Gottke-
haskamp, Sarina Umarov,
Loredana Nahorski

Ratten in 3 Worten
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Ratten – Ein Projekt der Klasse 8 a des Johannes-Kepler-Gymnasiums

Die Zeitungsartikel zum Thema
„Ratten“ sind während eines Pro-
jektes entstanden. Ausgangspunkt
war die Unterrichtseinheit „Wir
erschließen Text-Sorten von Zei-
tungen“. Nachdem die Schüler der
8 a sich das entsprechende Grund-
wissen angeeignet hatten, bildeten
sie Teams, die sich Themen im

Zusammenhang mit „Ratten“ aus-
suchten und dazu recherchierten.
So entstanden Berichte, Reporta-
gen und Umfragen. In einer „Re-
daktionskonferenz“ hinterfragten
die Schüler die Texte kritisch und
entschieden gemeinsam, welche
Zeitungsartikel der IVZ angeboten
werden sollten. Schülern und Leh-

rerin der 8 a hat das „Rattenpro-
jekt“ viel Spaß gemacht. Und das,
obwohl die Schüler beim Vor-
schlag, zum Thema „Ratten“ zu
arbeiten, zunächst mit ähnlichen
Assoziationen reagierten wie die
Passanten bei der Umfrage „Ratten
in drei Worten“.
 Brigitte Kremer-Grabe (Lehrerin)

Achtklässler des Kepler-Gymnasiums sind echte Ratten-Experten

Ibbenbüren. Seit Ratten
durch Schiffe auch abgelege-
ne Inseln erreichen können,
wurden immer wieder Tierar-
ten durch sie ausgerottet, da
sie Gelege von Vögeln und
Reptilien fressen.

Eine besonders große Rat-
tenpopulation entwickelte
sich auf „Rat Island“, einer In-
sel vor Alaska, die zu den
Aleuten gehört. Dort strandete
1780 ein japanisches Schiff,
von dem aus Ratten an Land
gelangten. Es folgte eine star-
ke Dezimierung der Seevogel-
population auf „Rat Island“.
2008 gab es dort eine Ratten-
bekämpfungsaktion. Auch auf
Campbell Island (Neuseeland)
wurden die Ratten bekämpft,
sodass dort heute wieder 200
der als ausgestorben geglaub-
ten Campbell-Enten leben.

Sind Ratten erst einmal auf
einer Insel, ist Umsiedlung oft
einziger Schutz für viele Tier-
arten. Auch für Menschen
kann die Ratte gefährlich wer-
den. Im Mittelalter brachte sie
den Pestfloh nach Europa, der
den Tod von Millionen Men-
schen verursachte. Simon
Kölker, Felix Vollmer

Ratten –
Tod vieler
Tierarten

Ibbenbüren. Ratten werden
in der Wissenschaft für viele
Zwecke genutzt, unter ande-
rem zum Aufspüren von
Bomben und zum Testen der
Suchtwirkung von Drogen.

Zur Bombensuche werden
den Nagern Elektroden ins
Gehirn implantiert. Mit denen
simulieren die Wissenschaft-
ler per Fernsteuerung eine Be-
rührung der Barthaare. Die
Ratte weicht aus. So kann sie
gesteuert werden. Über die
Kamera, die sie auf dem Rü-
cken trägt, zeichnet sie ihre
Umgebung auf. Nach getaner
Arbeit wird das Belohnungs-
zentrum im Gehirn der Ratte
aktiviert, ein Lerneffekt ent-
steht, und die Ratte fängt an,
den Impulsen des Gerätes zu
vertrauen. Dennoch hat sie
noch genug Kontrolle, sich
selbst am Leben zu erhalten.

Beim Drogentest bekommt
die Ratte eine kleine Dosis
Drogen und wird in eine Box
mit gestreiftem Muster ge-
setzt. Wenn die Wirkung der
Droge vorbei ist, gibt man der
Ratte die Wahl, sich in der ge-
streiften Box oder einer ge-
punkteten aufzuhalten. Die
Ratte wählt immer die ge-
streifte Box. Tobias Kar-
schuk, Jonathan Lange, Si-
nan Tanriverdi

Ratten in der
Wissenschaft

Ibbenbüren. Seit einigen
Jahren werden immer wieder
Ratten von Forschern in den
Kriegsgebieten von Afrika ein-
gesetzt, um dort versteckte
Landminen zu finden. Die
Tiere werden seit ungefähr
vier Jahren von der Organisa-
tion „Apopo“ ausgebildet.

Da Ratten zu leicht sind, um
Minen auszulösen, eignen sie
sich besser als Hunde, zumal
sie mit ihrem Geruchssinn die
Minen schnell aufspüren kön-
nen. Die Ausbildungszeit der
Ratten beträgt vier bis acht
Monate. Dabei müssen sie
durch einen Irrgarten laufen,
in dem eine Schachtel mit
Sprengstoff versteckt ist. Ha-
ben sie die richtige Dose ge-
funden, bekommen sie eine
Belohnung. In der Regel wird
den Tieren zuerst ein Päck-
chen ohne, dann mit Spreng-
stoff gegeben. Finden sie das
Päckchen ohne Probleme,
wird mit der Dosierung des
Sprengstoffes experimentiert.

Ratten werden unter ande-
rem in Angola und Mosambik
als Minensucher eingesetzt.
Dort retteten sie bereits vielen
Menschen das Leben. Sobald
die Ratten ein Feld abgesucht
haben, kann das Gebiet wie-
der von Menschen bewohnt
und bearbeitet werden. Sand-
ra Bühner, Shirin Kappel-
hoff

Ratten
suchen

Landminen

Ibbenbüren/Osnabrück.
Kurz vor 8.30 Uhr treffen wir
uns vor dem Haupteingang
des Johannes-Kepler-Gymna-
siums, um die letzte Bespre-
chung für die Exkursion ins
Museum am Schölerberg in
Osnabrück zu führen. Heute,
zum krönenden Abschluss
unseres „Ratten-Zeitungspro-
jektes“, soll noch eine Exkur-
sion zu den Ratten stattfin-
den. Nach einer halben Stun-
de Busfahrt kommen wir an
unserem Ziel an.

Wir werden von Ulrich Stro-
bel empfangen. Er erzählt uns,
dass das Museum mit dem
Osnabrücker Zoo zusammen
den unterirdischen Zoo er-
richtet hat. Dort sei es sehr
düster, und wenn wir etwas
mehr über die Tiere wis-
sen wollten, könnten wir
die Terminals mit
Touchscreens benut-
zen. Herr Strobel
hat ein kleines
Quiz mit ver-
schiedenen Fra-
gen für uns vor-
bereitet, das
wir in kleinen
Gruppen lösen
sollen.

Wir gehen

gemeinsam durch eine Tür
in die Welt der Ratten und an-
derer im Boden lebenden Tie-
re. Alle staunen über die ge-
lungene Einrichtung des un-
terirdischen Zoos. An den
Wänden sieht man hinter
Fenstern kleine Gänge, in de-
nen Tiere leben. Einige rufen
„Komm‘ mal her, hier sind
Baby-Nacktmulle! Die sind
nur zwei Zentimeter groß“.
Wir sind alle sehr fasziniert,
denn solche Tiere sieht man
auch nicht jeden Tag. Wäh-
rend des Herumlaufens, um
unsere Quizfragen zu be-
antworten, fangen auch
manche an zu
schreien „Aha,
guck‘ mal! Hier

gibt es
Vogelspinnen“.

Als alle
Teams fertig
sind und
wir, so Herr
Strobel, den
„Preis des
Wissens“

gewonnen ha-

ben, besprechen wir in dem
Raum unsere vielfältigen Ant-
worten. Nun müssen einige
wohl damit kämpfen, nicht
einzuschlafen, denn Herr
Strobel „verplappert“ sich oft,
wie er es nennt, und erzählt
immer mehr und mehr aus
seinem reichen Wissens-
schatz, wenn ihm noch etwas
einfällt. So erklärt er bei-
spielsweise, dass Feldmäuse
„unsozial“ seien und die
Gruppen alle „synchron“ ster-
ben würden. Schon
kleine Säug-

lingsfeld-
mäuse

seien

ge-
schlechts-
reif. Durch
eine fetthal-

tige Milch könn-
te der Säugling im

Bauch der Mutter vermit-
telt bekommen, ob die Welt
draußen genug zum Essen
biete, wenn nicht, also die
Milch nicht fetthaltig sei, sei
solch ein Tier erst nach einem
halben Jahr geschlechtsreif.
Feldmäuse seien also „inter-
essante Schädlinge“, wie Herr
Strobel berichtet. Nach weite-
ren informationsreichen Er-
zählungen haben wir ein ge-
mütliches Frühstück im Bist-
ro.

Danach können wir uns im
Naturkundemuseum noch

umschauen. Man kann sehen,
wie ein Wolf zum Hund wur-
de oder durch das Innere ei-
nes Regenwurms gehen. Ein
kleiner Teil des Museums ist
die nachgebaute Osnabrücker
Altstadt. Ein anderes Thema
des Museums ist die Natur.
Man kann auf einem Traktor
Fragen über die Erde und die
Natur mithilfe eines Beamers
beantworten. Zum Schluss
befinden wir, die Mädchen,
uns bei unserem selbster-
nannten „Haus am See“, wäh-
rend einige Jungen noch im
„Regenwurm“ sind. Wir be-
staunen im „Haus am See“,
wie man damals gelebt hat.
Eine unserer Klassenkamera-
dinnen macht sich derweil
über komische Bewegungen
eines Fisches im Aquarium
lustig. Eine andere Mitschüle-
rin versucht, ein riesiges
Puzzle am Boden zu lösen.

Kurz vor 13 Uhr geht es
dann zurück zum Johannes-
Kepler-Gymnasium nach Ib-
benbüren. Die Busfahrt ver-
geht, genau wie die Hinfahrt,
im Flug. Unsere Klassenlehre-
rin, Frau Kremer-Grabe, ver-
abschiedet sich noch von uns
und wünscht uns schöne Fe-
rien. Wir verlassen froh, den
letzten Schultag vor den Feri-
en überstanden zu haben, den
Bus. Noch ein paar „Frohe
Ostern“-Sätze und dann fährt
jeder seinen eigenen Weg in
die Ferien. Thanh-Vy Tran,
Franziska Berg

In der Welt der Ratten
Besuch des unterirdischen Zoos in Osnabrück

Ibbenbüren. Es war ein üb-
licher Donnerstagnachmittag
in der Ibbenbürener Fußgän-
gerzone. Wir, drei Schülerin-
nen der Klasse 8 a, hatten uns
auf den Weg gemacht, um ei-
ne Umfrage für unser „Rat-
ten-Zeitungsprojekt“ im Fach
Deutsch zu machen. Am An-
fang hatten wir nicht wirklich
Mut, auf die Leute zuzugehen,
weil wir nicht wussten, wie
sie reagieren würden.

Viele Leute taten so, als ob
sie uns überhört hätten oder
liefen einfach schnell weiter.
Die älteren Passanten waren
meist offener, freundlicher
und interessierter. Daher wa-
ren wir auch nach ein paar
Minuten im Thema und trau-
ten uns dann auch, die Leute
anzusprechen.

Alle waren zunächst er-
staunt und fragten gleich
zweimal nach: „Ratten?“
Manche erzählten kleinere Er-
lebnisse mit Ratten, wie zum
Beispiel eine Frau, die uns be-
richtete, bei einer Freundin
gewesen zu sein und fünf Rat-
ten, die diese Freundin ohne
ihr Wissen hielt, auf dem WC
kennengelernt zu haben. Das
Geschrei habe man durch das
ganze Haus hören können.

Ein anderer Mann meinte zu
unserer Frage, was er mit ei-
ner Ratte in der Küche anstel-
len würde: „Einfangen und
versuchen, sie zu zähmen“,

und er übersetzte unsere Fra-
gen auch noch gleich einer
nur Englisch sprechenden
Freundin, die unsere Fragen
„very strange“ fand.

Auf unsere Frage hin, ob die
Passanten ein thailändisches
Gericht mit Rattenfleisch es-
sen würden, reagierten alle
schockiert und verneinten.
Kein einziger würde sich die-
ses Geschmackserlebnis zu-
trauen.

Eine weitere Frage war, was
die Passanten machen wür-
den, wenn sich eine Ratte in
ihre Küche verirrt hätte.

26 Prozent würden dem Le-
ben der Ratte ein Ende berei-
ten, jedoch gibt es auch tier-
liebe Leute, 7 Prozent würden
die Ratte als Haustier halten.

Weitere 28 Prozent ließen sie
entfernen oder verscheuchten
sie. Der Rest würde in Panik
Reißaus nehmen. Eine Pas-
santin würde „schreiend auf
einen Stuhl flüchten“. Ein
Viertel der Befragten besitzt
zu Hause Rattenbekämpfungs-
mittel und nutzt diese auch.

Doch nicht alle Menschen
dieser Welt wollen Ratten be-
kämpfen: In Indien werden
20 000 Ratten in einem Tem-
pel verehrt und verpflegt. Sie
bekommen Nahrung aus gol-
denen Schalen. Dieser Glaube
beruht auf einer Sage, nach
der Tote als Tempelratten
wiedergeboren werden. Nur
die Ratten im Tempel, vor al-
lem die weißen, werden ver-
ehrt. Die außerhalb lebenden

gelten als Schädlinge. Diese
darf man allerdings ebenfalls
nicht töten. Der Tempel ist ei-
ne Touristenattraktion, doch
bei unserer Umfrage in Ibben-
büren würden nur 21 Prozent
der Leute sich dort hineinbe-
geben, 79 Prozent reagierten
dagegen erschreckt und ab-
wehrend.

Unser Fazit: Viele Menschen
haben schlechte Erfahrungen
mit Ratten gemacht und ha-
ben Vorurteile, aber diejeni-
gen, die sie genauer kennen
oder noch keine Vorerlebnisse
hatten, haben keine Furcht
und zeigen Interesse. Lea
Goeke, Alicia Wach, Lisa
Wesselmann. Grafik: Anto-
nia Brüggen, Lisa-Marie
Schophuis

Ratten?! – Very strange!
Zu den Nagern fällt den meisten Ibbenbürenern wenig Nettes ein
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Was würden die Passanten machen, wenn eine Ratte in ihrer Küche wäre? 

Ratte töten 

entfernen, verscheuchen lassen 

als Haustier nehmen 

"schreiend auf den Stuhl stürzen" 

Ratten bekämpfen 


